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    Mit den sterntragenden Umlaufbahnen gehend,


    leuchte ich im Sirius.


    Ich bin die den Frauen gnädig gestimmte Göttin.


    Die Herrscher des Landes erbauten mir Bubastis.

  


  
    


    Hymnus auf Isis aus Andros


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    



    Quintus Cassius Flavus war ein unerschrockener und im heldenhaften Kampf gegen die Kaledonier in Hochland der britischen Insel erprobter römischer Offizier, der die Narben einer üblen Schlacht auf seinem Körper trug. Der Caesar selbst, es war Hadrianus, hatte ihn ausgezeichnet, kaum dass die Wunden oberflächlich verheilt und er wieder einigermaßen voran humpeln konnte.


    Mit einem recht kritischen Blick hatte der Imperator jedoch in das Gesicht seines treuen Vasallen geschaut, die von einer chronischen Erkältung geröteten Nase betrachtet und trocken angeordnet: „Ägypten, kleine Garnison mit guter Verpflegung und warmem Klima. Zwei Jahre!“ Als er den trotzigen Ausdruck des Centurio bemerkte, fügte er abschließend hinzu: „Und keine Widerworte!“


    Quintus fühlte sich abgeschoben in eine verlassene Garnison am Rande der Wüste. Der ihm für seine Tapferkeit verliehene Orden haftete wie Hohn an seinem blankpolierten Brustpanzer, aber gegen den Befehl des obersten Kriegsherren und Führer des Reiches konnte er nicht aufbegehren.


    Quintus war ehrgeizig. Als Sohn eines römischen Vaters und einer blonden Germanin hatten ihm seine hellen Haare den Beinamen Flavus beschert, den er mit einigem Stolz trug, ähnlich wie seine hochgewachsene Gestalt. Er war früh in den Legionsdienst eingetreten, hatte sich aber nicht nur durch Mut und Kraft, sondern auch durch die kluge Art, seine Leute zu führen ausgezeichnet und war nun mit noch nicht dreißig Jahren verdonnert worden, einen langweiligen Garnisonsdienst zu schieben. Sein Groll steigerte sich, als er die erbärmliche Ansiedlung betrachtete, die das abgelegene Lager bildete. Hier war nicht wie üblich ein ordentliches Castrum gebaut worden, noch nicht einmal ein vernünftiger Palisadenzaun sicherte die krummen und schiefen Lehmhütten, vor denen träge Soldaten in der Sonne dösten. Für ihn, den kommandierenden Offizier, gab es etwas abseits davon eine ebenso schäbige Unterkunft, aus der er erst einmal ein paar Skorpione verscheuchen und sage und schreibe eine Mäusefamilie aus dem für ihn vorgesehenem Lager entfernen musste.


    


    So lag er nun schon die zweite Nacht in seiner kümmerlichen Behausung, ruhte sich nach der – zugegebenermaßen anstrengenden Reise – aus und hoffte, die Schmerzen in seiner Schulter und seinem rechten Oberschenkel würden irgendwann nachlassen. Er grollte noch immer, aber zumindest musste er zugeben, dass sein hartnäckiger Schnupfen tatsächlich abgeklungen war.


    Die Nacht war warm und dunkel, es störte ihn nicht, dass der Eingang nur mit einem Ledervorhang verschlossen war und dass die Löcher, die man als Fenster in den gegenüberliegenden Wänden bezeichnen konnte, gänzlich unverschlossen blieben. Durch sie wehte eine leichte Brise und kühlte seinen bloßen Oberkörper. In den rechteckigen Stückchen Himmel, die er von seinem Lager aus sehen konnte, funkelten Myriaden von Sternen, und links von ihm beleuchtete ein halber Mond das karge Zimmer.


    Bis sich eines plötzlich verdunkelte.


    Und zwar in einer beängstigenden Form.


    Ein Kopf mit spitzen Ohren und glühenden Augen erschien darin.


    Quintus mochte einer Horde brüllender Kaledonier ungerührt entgegentreten, aber vor unbekannten nächtlichen Geistern hatte er eine ganz verständliche Furcht. Die Manen und Lemuren, die in seiner Heimat ihr Unwesen trieben, mochte er mit stoischer Ruhe ignorieren (ehrlich gesagt waren ihm auch noch keine davon begegnet), aber in einem fremden Land mit fremden Göttern musste man achtsam sein. Wüstendämonen, hatten seine Leute gesagt, gab es hier. Seltsame Geschöpfe mit Klauen und Reißzähnen, die nach Anbruch der Dunkelheit heulend und wehklagend über das Land zogen und ihre Opfer forderten.


    Dem spitzohrigen Kopf mit den glühenden Augen folgte ein schmaler, langer Körper, und Quintus schluckte trocken. Mit der gesunden Linken tastete er ganz langsam nach dem Schwert, das er aus alter Gewohnheit immer griffbereit neben sich liegen hatte.


    Der Dämon war nun ganz auf dem Sims angekommen und richtete seinen bösen Blick auf das Bett.


    Vorsichtig bewegte sich der Römer und versuchte, eine Position auf seinem Lager einzunehmen, die es ihm ermöglichte, den Eindringling mit einem kühnen Streich zu vernichten. Sofern man Dämonen mit Schwerthieben treffen konnte.


    Noch ein Stückchen höher, noch eine kleine Bewegung nach links – klirrend fiel der Zinnbecher mit Wasser zu Boden, und mit einem wilden Fauchen schoss der Dämon in den Raum, landete mit vier weichen Pfoten auf Quintus‘ Brust, machte einen weiteren Satz und war durch den Ledervorhang verschwunden.


    Quintus machte ebenfalls einen Satz, und fand sich, mit der gezückten Waffe in der Hand in einer Ecke kauernd und mit den Zähnen klappernd wieder.


    Dann legte sich die Panik, und leise knurrte er sich selbst an: „Idiot!“


    Mit schmerzenden Muskeln – der athletische Sprung hatte die frisch vernarbenden Wunden ziemlich belastet – bewegte er sich mühsam zum Nachtlager zurück. Der Dämon war zumindest kein Geist, sondern ein eindeutig körperliches Wesen. Auch wenn es wahrlich unheimlich erschien, und wer konnte sagen, wie gefährlich es war.


    


    Seine Mannen, ein Häuflein ungepflegter Legionäre, die mehr schlampig als effizient die Macht des römischen Reiches in dieser verlassenen Provinz demonstrierten, fanden ihren neuen Kommandeur am Morgen unausgeschlafen und mürrisch vor und wurden zu einer ganz ungewohnt strengen Exerzierrunde durch den heißen Staub gehetzt. Der Optio murrte, als sie endlich in den Schatten treten und sich an den Weinschläuchen laben durften.


    „Macht doch gar keinen Sinn, hier solche Spielchen zu treiben, Centurio. Beeindruckt die Fellachen nicht, und die Mädchen haben für uns sowieso nichts übrig.“


    „Nichts für weinselige, dickbäuchige Faulenzer, das verstehe ich“, stellte Quintus mit einem abschätzenden Blick auf seine vergammelte Truppe und den Leibesumfang seines Unteroffiziers fest.


    „Sauertopf!“, murmelte der Optio, als er sich zu den Legionären gesellte. Aber im Weggehen, so bemerkte Quintus bissig, zog er angestrengt seinen Bauch ein.


    


    Eine ältere, hagere Frau, deren schwarzes Haar von grauen Strähnen durchzogen war, werkelte in dem zweiten Raum seiner Behausung herum, als er am späten Nachmittag zurückkam. Es lagen Brotfladen auf dem gemauerten Bord, und in einem Kessel köchelte irgendetwas, das ganz appetitanregend duftete. Die Frau sah hoch, als er eintrat und ihr braunes, von Falten durchzogenes Gesicht zeigte ein freundliches Lächeln.


    „Ich Shala. Ich kochen.“


    Sie wies auf die Vorräte hin, die sich in der offenen Speisekammer häuften. Tonkrüge, Säcke, Weinschläuche und Töpfe waren aufgetaucht. Man aß offensichtlich gut in dieser Garnison, was die gesetzte Fülligkeit der Soldaten erklärte.


    Wäre Quintus nicht so müde und von Schmerzen geplagt gewesen, hätte er vermutlich mehr Disziplin gezeigt und nur von dem Brot gegessen und mit Wasser vermischten, sauren Wein getrunken, aber als er den Napf mit dem gewürzten Ragout vor sich hatte, konnte er nicht anders, als es aufzuessen. Auch die honigsüßen Datteln und das köstlich gekühlte Stück Melone waren plötzlich aus ihrer Schale verschwunden. Der tiefrote Wein schmeichelte seiner Zunge und betäubte etwas die Leiden, die von den tiefen Wunden rührten.


    Danach gelang es ihm, mit gebührender Bettschwere aufs Lager zu sinken.


    


    Sein Schlaf hielt nicht lange an. Die verstörenden Träume, die ihn seit dem letzten Feldzug begleiteten, schreckten ihn immer wieder auf und ließen in das Absinken in den Schlummer fürchten. So war es auch in dieser Nacht. Als er just dem tödlichen Streich eines blaubemalten Barbaren ausweichen wollte, der mit einem gellenden Schrei auf ihn eindrang, wachte er mit einem Zucken seines Schwertarms auf und starrte orientierungslos in den Raum. Er brauchte einige Zeit, sich zu erinnern, wo er sich befand und schreckte noch einmal entsetzt zusammen, als der gellende Schrei aus seinem Traum sich vor seinem Fenster wiederholte.


    Dann raschelte es in dem Busch an der Wand, und wieder erschienen zwei spitze Ohren und die glühenden Augen.


    Im Reflex griff Quintus zur Waffe, ließ aber dann die Hand davon, um sich nicht wieder der Idiotie bezichtigen zu müssen. Doch sein Körper war noch immer angespannt wie eine Bogensehne, und mit größtem Misstrauen beobachtete er, wie das geheimnisvolle Tier es sich auf dem Sims gemütlich machte und nach draußen gewandt ein paar hässliche fauchende Geräusche von sich gab. Dabei peitschte der ins Zimmer hängende Schwanz wild umher. Vor dem Fenster erklang ein drohendes Brummen und Grollen, das sich aber langsam entfernte. Die Existenz von Wüstendämonen schien Quintus wieder durchaus realistisch, auch wenn er sich mit seinem Verstand erklärte, es müsse sich um irgendwelche tierischen Streitigkeiten handeln.


    Plötzlich verstummte das Fauchen, der Schwanz beruhigte sich, und das Geschöpf auf dem Sims drehte sich zu ihm um. Es fixierte ihn mit seinen seltsam glimmenden Augen.


    Er starrte zurück.


    Und dann passierte es.


    Das Tier senkte einmal langsam die Lider und öffnete die Augen wieder.


    Quintus war wie gebannt, und wider Willen machte er diese Geste nach.


    Das Wesen sprang in den Raum und bewegte sich lautlos um sein Lager. Leise hörte er es schnüffeln. Dann setzte es plötzlich zu einem Sprung auf das Bett an, landete neben seiner Hand, und er fuhr unwillkürlich zurück.


    Ein scharfer Schmerz durchzog seinen Unterarm, und wie ein Geist war das Tier durch den Ledervorhang verschwunden. Im silbrigen Mondlicht erkannte Quintus vier blutige Streifen, die die scharfen Krallen in seine Haut geritzt hatten.


    „Mistvieh!“, schnaubte Quintus und leckte sich das Blut vom Arm.


    Am nächsten Morgen trat er, noch immer grollend, weil unausgeschlafen, nach einem kalten Bad in den Herdraum, wo Shala ihm mit einem unbeirrbar freundlichen Lächeln eine Schüssel Brei vorsetzte. Sie betrachtete die Kratzer an seinem Arm und machte eine geradezu ehrfürchtige Geste.


    „Mau!“, begann sie und überschüttete ihren Herren mit einem Schwall unverständlicher Worte.


    „Ich verstehe dich nicht, aber wenn es dir eine Genugtuung ist, dass mich nachts hier wilde Raubtiere verstümmeln, dann will ich dir die Freunde nicht nehmen!“, muffte er und trank das dickflüssige Bier, das man hierzulande braute, in einem Zug aus.


    Seiner Mannschaft stand ein harter Tag bevor.


    


    Nachmittags fand sich ein schlanker, junger Mann ein, der sich in leidlich verständlicher römischer Zunge als Shalas Sohn vorstellte und seine Dienste als Dolmetscher anbot. Quintus erschien das als erster Lichtblick in seiner Verbannung, und er nahm das Angebot an. Mit ihm zusammen machte er einen kurzen Inspektionsritt in die Umgebung und ließ sich die Besonderheiten des Landes erklären. Wider Willen war er fasziniert von der Weite, den Blick auf die ansteigenden, rotgoldenen Berge, die unter dem Sonnenglast lagen, dem breiten, schilfgesäumten Fluss und den satten Grün der sorgsam bewässerten Felder.


    Insgeheim musste er seinem Imperator Recht geben, das Klima förderte tatsächlich die Heilung, und am Abend kam er hungrig und müde zurück, um Shalas reiches Mahl zu verzehren.


    Auch diesmal schlief er prompt ein, als er sich auf sein Lager begab, und wiederum wachte er in der sternenglitzernden Dunkelheit auf, nur um das spitzohrige Tier geduldig auf dem Fenstersims sitzen zu sehen.


    Diesmal wartete er beinahe neugierig darauf, was passieren würde. Es gab ein starres Fixieren, dann ein Zwinkern, das er erwiderte, woraufhin das Geschöpf in den Raum hopste, um ihn gründlich zu untersuchen. Als es seine Runde beendet hatte, sprang es vorsichtig auf das Bett, um den atemlos daliegenden Menschen zu beschnuppern. Quintus schien seine Billigung zu haben, denn es betrat mit sanften Pfoten seinen Leib, dort, wo sich die Bauchmuskulatur in schönen Wellen abzeichnete, und begann, diese elastische Unterlage mit den Vorderpfoten zu kneten.


    Quintus entfuhr ein erstaunter Laut, aber er wagte es nicht, sich auch nur um eine Haaresbreite zu bewegen. Es war nicht unangenehm, das Gefühl, nur gelegentlich piekste ihn eine nicht sauber eingezogene Krallenspitze. Nach einer kleinen Weile stellte das Tier seine Tätigkeit ein und rollte sich zu einem Kringel zusammen, wobei sein Körper leicht zu vibrieren begann. Langsam, sehr langsam bewegte Quintus seine Hand, bis sie sich um die Rundung des Pelzchens legte. Der spitzbeohrte Kopf wurde noch einmal gehoben, die Augen blickten fragend, dann rollte es sich wieder zusammen, und das Vibrieren ging in ein dauerhaftes, sehr vernehmliches Schnurren über.


    Die Wärme des kleinen Körpers, das freundliche, beruhigende Geräusch, die Weichheit des Fells – das alles führte dazu, dass der harte Soldat sanft aber unerbittlich in das Reich des Schlummers glitt.


    Wobei die Mau ein kleines Lächeln auf seinen Lippen bemerkt hätte, wäre ihr Blick noch einmal darauf gefallen.


    


    Die Morgensonne traf Quintus alleine in seinem Bett, doch in erstaunlich guter Verfassung. Die durchgeschlafene Nacht hatte Wunder in seiner Laune bewirkt, und die Legionäre ertrugen die angeordneten Übungen an diesem Tag mit Gelassenheit. Zwar waren sie nicht weniger streng geführt, doch von manchem Scherzwort begleitet. Am Nachmittag aber erhielt Quintus einige erhellende Auskünfte über das Wesen seines Wüstendämons.


    „Mau!“, erklärte Shalas Sohn. „Wir nennen sie Mau, und sie sind ein Segen für jedes Haus. Sie fangen Mäuse und Ratten, die uns sonst das Korn stehlen würden.“


    „Ein Iltis also, oder ein Wiesel?“


    „Nein, Herr. Ganz bestimmt nicht. Eine Mau. Warum Wiesel?“


    „Wir setzen sie bei uns zur Mäusejagd ein.“


    „Nein, eine Mau ist ganz anders. Ein kleiner Löwe, verstehst du?“


    „Nein, denn das Tier scheint zutraulich zu sein.“


    „Oh ja, die Mau sind zutraulich, denn sie wissen, wir ehren und achten sie. Ich rate dir, Herr, tu nie etwas einer Mau zuleide. Es stehen hohe Strafen darauf, und nicht einmal deine römische Uniform wird dich davor schützen, gesteinigt zu werden.“


    Es wollte Quintus nicht recht einleuchten, warum die Ägypter solch Aufheben um diese halbwilden Haustiere machten, aber er wollte auch nicht streiten, also nickte er nur und wandte sich wichtigeren Fragen zu.


    


    Er kam an diesem Tag etwas früher zu seiner Unterkunft zurück, um einen Bericht an seinen Vorgesetzten zu verfassen. Auf Papyrus, einem interessanten Schreibmaterial, das ihm neu war, und mit einer Rohrfeder, die ihm gut in der Hand lag, machte er sich ans Werk. Er hatte schon einige Absätze geschrieben, als ihn ein Poltern und Scheppern aufschreckte. Er schob dem Ledervorhang beiseite und sah eben noch, wie ein graues, schwarzgeflecktes Tier mit einem Stück Bratfisch, halb so groß wie es selbst, nach draußen schlüpfte. Unnötig zu erwähnen, dass eben dieses Tier spitze Ohren und einen langen Schwanz hatte.


    Quintus, mehr neugierig als erbost, seines Abendessens beraubt zu werden, eilte dem Flüchtling hinterher, sah aber nur noch, wie er mit seiner Beute unter einem Busch verschwand. Da stürzte auch schon Shala auf ihn zu und wedelte heftig mit den Händen.


    „Nein, Herr! Nicht Herr!“, flehte sie. „Ist Mau. Mach neuen Fisch!“


    „Schon gut, Frau. Ich tue diesem Tier nichts. Ich wollte es mir nur ansehen.“


    Shala verstand ihn zwar nicht besonders gut, aber sein Tonfall beruhigte sie. Sie drehte sich zu dem Busch, ging davor in die Knie und gab einige lockende, gurrende Laute von sich. Sehr vorsichtig tauchte ein graupelziges Gesicht mit einer schwarzen Nase und großen, hellgrünen Augen zwischen den staubigen Blättern auf. Eine flinke, rosige Zunge leckte sich genießerisch das letzte Fischfetzchen von den Lippen. Fasziniert beobachtete Quintus seine Köchin, die offensichtlich der tierischen Sprache mächtig war, denn sie maunzte und girrte in allen erdenklichen Tonlagen. Und nach einer Weile kam das Geschöpf gänzlich aus seinem Versteck und stupste seine Nase vorsichtig an Shalas ausgestreckte Hand. Es war ein bezauberndes Wesen, stellte Quintus fest. Silbrig glänzte das Fell, geschmeidig zeichnete sich darunter das Spiel der Muskeln ab, und überaus anmutig putzte es sich nun die Pfoten.


    „Nefer-Merit“, erklärte Shala. „Mau – Nefer-Merit.“


    „Was meinst du, Shala?“


    „Du – Quintus, ich – Shala. Mau – Nefer-Merit!“


    Er verstand.


    „Du hast ihr einen Namen gegeben. Na ja, wir geben unseren Pferden manchmal Namen, aber einem wilden Tier? Aber wie du möchtest.“


    Er nickte ihr zu und begab sich wieder zu seiner Schreibarbeit, Nefer-Merit zu ihrem Bratfisch und Shala an den Herd.


    


    Er schimpfte sich mitten in der Nacht denn doch noch einmal einen Idioten, weil er hoffnungsvoll auf das leere Fenster starrte und sogar aufstand und ein paar Mal leise „Nefer-Merit!“ in die Dunkelheit hinausrief.


    Aber die Mau erschien in dieser Nacht nicht, und das Exerzieren am nächsten Tag entlockte den Männer einige nicht zitierfähige Äußerungen.


    Allerdings tauchte Nefer-Merit gegen Abend in der Nähe des Hauses auf, gerade als der Optio sich von Quintus verabschiedete. Der massige Unteroffizier blieb stocksteif stehen und auf seiner erbleichten Stirn bildeten sich Schweißperlen.


    „Was ist, Optio? Angst vor einer ägyptischen Mau?“, spottete sein Vorgesetzter, dessen gute Laune urplötzlich zurückgekehrt war.


    „Nicht vor dieser felis, Centurio!“, stieß der Mann zwischen den Zähnen hervor. „Vor den Leuten. Sieh nur zu, sie los zu werden. Die halten das hier für ein heiliges Tier oder eine Art Gottheit. Gnade dir, wenn sich das Viech in deiner Gegenwart ein Barthaar abbricht. Die lynchen einen auf der Stelle!“


    „Ist das wahr? Ich dachte, das sei eine Übertreibung meines Dolmetschers.“


    Nefer-Merit hatte sich in sittsamer Entfernung von den Männern niedergelassen und bürstete sich gründlich den Staub aus dem Fell. Dann und wann blickte sie, wie es schien, schelmisch auf und zwinkerte dem noch immer unbeweglich dastehenden Optio zu.


    „Es ist wahr. In Alexandria ist es passiert. Da hat ein römischer Soldat mit seinem Streitwagen so eine wie die überfahren, und die Leute haben ihn auf offener Straße in Stücke gerissen.“


    „Ja, es scheint, sie achten diese Mäusefänger sehr, und ich finde das Tierchen recht possierlich.“


    „Ich will nichts damit zu tun haben, Centurio. Nichts!“


    „Schon gut, schon gut. Ich passe auf, dass ihr nichts passiert.“


    Der Optio war nicht beruhigt, sondern schlich auf Zehenspitzen vorsichtig und langsam vom Haus fort und begann, als er sich außerhalb der Gefahrenzone wähnte, in einen zügigen Trab zu verfallen, was mit seinem schwabbelnden Bauch wenig graziös wirkte.


    Nefer-Merit bequemte sich auf die Pfoten und schlug den Weg Richtung Vorratsraum ein. Ein ersterbendes Quieken zeugte von ihrem Jagdeifer, und als Quintus ins Haus trat, präsentierte die Mau ihm eine fette Maus.


    „Gut gemacht, Kleine“, sagte er mit leiser Stimme und blickte dann hektisch um sich, hoffend, es möge niemand mitbekommen, wie er mit einem Tier sprach.


    Shalas Sohn aber hatte es bemerkt, und sein Gesicht strahlte in einem zustimmenden Grinsen.


    „Die Ehrenwerte hat ihre Pflicht erfüllt. Es ist gut, sie zu loben, Herr.“


    Quintus war etwas rot geworden, aber er wahrte Haltung.


    „Deine Mutter sagt, sie heißt Nefer-Merit.“


    „Dann hat sie ganz sicher Recht. Sie versteht sich mit den Mau, das liegt bei uns in der Familie. Ihre Schwester lebt in Bubastis.“


    „Ach ja?“


    Bubastis war eine der größeren Städte am Nil. Er hatte den Namen schon gehört, dem Ort aber keine besondere Aufmerksamkeit geschenkt. Er tat es auch jetzt nicht, sondern rief Shala, damit sie ihm sein Essen richte. Nefer-Merit war wieder verschwunden und schien die Getreidesäcke zu inspizieren.


    In der Nacht kam sie zu ihm und rollte sich auf seinem Bauch zusammen.


    Quintus gab es auf, sich einen Idioten zu schimpfen und streichelte ihr seidiges Fell, bis ihr Schnurren ihn in einen erholsamen Schlaf wiegte.


    


    Das Leben in dem warmen, trockenen Klima tat Quintus gut. Seine Wunden waren verheilt, und nur noch selten schmerzten die Narben. Sogar seine beängstigenden Träume hatten aufgehört, und er nahm mit großer Aufmerksamkeit das Land wahr, in dem er für die nächsten Monate seinen ziemlich bequemen Dienst verrichten sollte. Die ihm untergebenen Soldaten gewöhnten sich an seine strenge, aber gerechte Art, auf Disziplin und Leistung zu bestehen, und der eine oder andere stellte fest, dass nun der Harnisch nicht mehr nur unter Keuchen über dem Bauch zu schließen war. Die Truppe sah, als sie zur Wintersonnenwende das Fest des Mithras feierten, ganz manierlich aus. Diese Feierlichkeit zu Ehren des von den Legionären verehrten Sonnengottes umfasste zwar einige Kulthandlungen, aber da weder große Tempel noch prunksüchtige Priester anwesend waren, fand man sich einfach gegen Abend zu einem geselligen Gelage zusammen, und erstmals schenkte das eine oder andere schlanke, dunkeläugige Mädchen den strammen Legionären einen anerkennenden Blick.


    Nefer-Merit strich neugierig um die Feuer, auf denen das Fleisch des geopferten Stieres briet, und die Jungen, die die Spieße beaufsichtigten, steckten ihr großzügig saftige Häppchen zu.


    Quintus verspürte so etwas wie einen Stich von Eifersucht. Bisher hatte er geglaubt, die kleine Mau sei wählerisch und nähme nur aus seiner Hand gebotene Leckereien.


    „Sie wird fett werden“, murrte er leise, aber Shalas Sohn, der seinen argwöhnischen Blicken gefolgt war, lachte nur leise.


    „Sie wird drei Tage schlafen und dann wieder auf die Jagd gehen. Gönn ihr das Fest, Herr. Heute Nacht kommt sie wieder zu dir.“


    So war es dann auch. Als die Lieder verklungen, die Weinschläuche geleert und die Feuer erloschen waren, schlich sich Nefer-Merit dickbäuchig an Quintus’ Seite. Bereitwillig ließ sie sich von ihm auf den Arm nehmen, und gemeinsam betrachteten sie den dunkelblauen Himmel, der wie mit Diamanten bestreut wirkte. Er erinnerte sich daran, wie sehr er sich zu Beginn des Jahres geärgert hatte, in diese öde Ecke der Welt abkommandiert worden zu sein, wie sehr er unter körperlichen Schmerzen, Heimweh, Demütigung und vor allem den entsetzlichen Träumen gelitten hatte. Alles das war nun vergessen. Und das, weil ein kleiner Wüstendämon mit spitzen Ohren und glühenden Augen sich zu ihm gesellt hatte.


    „Danke, kleine Mau. Du hast viel für mich getan“, flüsterte der Römer in besagtes spitze Ohr, und Nefer-Merit erwiderte: „Mirrr!“


    


    Zwei Monate später erhielt Quintus von seinem Legionslegat den Befehl, einige Garnisonen in der Umgebung zu inspizieren, und so packte er seine Reiserolle zusammen und schnallte sie auf seinem Pferd fest.


    „Du kümmerst dich gut um Nefer-Merit“, bat er Shala, die eifrig nickte.


    „Essen gut! Schlafen gut! Streicheln gut! Du bald zurück?“


    „Vierzehn, fünfzehn Tage, denke ich. Länger nicht.“


    Er hielt fast Wort, doch als er am sechzehnten Tag zurückkam, beschlich ihn, als er von Weitem seine Behausung sah, so etwas wie eine böse Ahnung. Es stieg kein Rauch von der Herdstelle auf, und obwohl sich ein Dutzend Frauen um das Haus versammelt hatte, war nichts von dem üblichen fröhlichen Geschnatter zu hören. Es herrschte eine beklemmende Stille. Seine Legionäre jedoch schienen ausnahmslos durch Abwesenheit zu glänzen. Er trieb sein müdes Pferd noch einmal zu Trab an und sprang dann direkt vor der Tür ab.


    „Was ist hier los?“, fragte er barsch in die Runde, um seine Angst zu verbergen.


    Ein langgezogener Klagelaut antwortete ihn.


    „Ist jemand gestorben?“


    Shala trat aus dem Haus und warf sich lang vor ihm auf den Boden.


    „Blitzschleudernder Jupiter, was soll das?“, donnerte Quintus dem angerufenen Göttervater gleich seine Köchin an. Sie hob ihr tränenverschmiertes Gesicht und stammelte: „Nicht schuld! Ich gut sorgen. Verzeih, Herr!“


    „Nefer-Merit? Ist Nefer-Merit tot?“


    Entsetzen packte ihn – nicht der drohenden Strafen wegen, sondern weil er sich schon den ganzen Weg zurück mit großem Vergnügen vorgestellt hatte, die kleine Mau wiederzusehen.


    „Nicht tot. Aber krank. Wir beten und opfern. Nichts hilft.“


    „Was hat sie? Wurde sie verletzt?“


    „Nein, wir wissen es nicht.“ Shalas Sohn war hinzugetreten, auch er ernst und betrübt. „Sie wollte sich nicht mehr rühren, wurde ganz teilnahmslos. Wir haben alles versucht, Herr. Aber sie mochte nicht essen und sich nicht bewegen. Wir haben sogar eine lebende Maus aufgestöbert und sie in dein Bett gelegt. Nicht einmal die hat sie gefangen.“


    Quintus mochte die Vorstellung, eine Maus in seinem Bett zu haben, etwas schrecken, doch die Sorge um die kranke Mau war größer.


    „Wo ist sie?“, wollte er mit heiserer Stimme wissen.


    „Auf deinem Lager, Herr.“


    Quintus stürmte in das Haus und riss den Ledervorhang zur Seite.


    Der Raum war in Halbdunkel getaucht, feine weiße Leinentücher vor den Fenstern hielten das grelle Sonnenlicht draußen, eine flauschige Decke war über das Lager gebreitet und daneben stand eine schön geschnitzte Truhe, auf der frische Blumen, Schälchen mit Leckerbissen, ein zarten Duft verbreitendes Weihrauchgefäß und eine wunderbar geformte Mau-Statue befanden.


    Mitten auf dem Bett aber ruhte ein mattes, glanzloses Pelzchen.


    Quintus sank auf die Knie und langte vorsichtig zu ihm hin.


    „Nefer-Merit!“, flüsterte er. „Kleine Mau!“


    Sie regte sich nicht, und nur an dem ganz leichten Heben und Senken ihrer Flanken erkannte er, dass noch Leben in ihr war. Sehr vorsichtig hob er sie an und legte sie in seinen Arm. Sie war nur noch ein federleichtes Bündelchen Fell und Knochen.


    „Nefer-Merit, Nefer-Merit, hörst du mich?“


    Ein winziges Zittern durchfuhr den ausgemergelten Körper.


    „Nefer-Merit, was ist mit dir passiert? Kleine, mach die Augen auf und sieh mich an.“


    Er hob sie soweit hoch, bis ihr Kopf an seiner Schulter ruhte. Eine Pfote bewegte sich plötzlich und krallte sich schwach an seinem Tunika-Ärmel fest. Eine gänzlich unmännliche Träne netzte das pelzige Gesichtchen, während er unablässig murmelte: „Nefer-Merit, liebe kleine Mau!“


    Ein grünes Auge öffnete sich, das zweite folgte. Schnurrhaare begannen zu zucken, ein kaum hörbares „Mirrr!“ streifte sein Ohr. Und Shala, ebenfalls auf den Knien, reichte ihm das Schälchen mit den frischen Fischhäppchen.


    „Sie nichts essen. Versuch du, Herr!“


    Quintus nahm ein Stück und hielt es Nefer-Merit vor das Mäulchen. Die schwarze Nase stupste daran, dann nahm sie es mit spitzen Zähnen aus seinen Fingern. Mit Kauen hielt sie sich nicht auf, auch nicht bei dem zweiten, dritten und allen weiteren Happen. Als die Schale leer war, reichte eine andere Frau ihm einen Napf mit Ziegenmilch, den Nefer-Merit, nun auf der Decke sitzend, aufschlappte. Dann folgte ein Hühnerflügelchen und ein gesättigtes Rülpsen.


    „Sie gesund!“, jubelte Shala, und der Ruf verbreitete sich zu den anderen Frauen draußen. Plötzlich war die Luft erfüllt mit Flötenklang und dem feinen Klirren und Klingel von Glöckchen. Eine Trommel wurde geschlagen und eine klare Frauenstimme sang ein Lied.


    „Danken Bastet“, erklärte Shala. Sie reichte Quintus ein Säckchen mit Weihrauch. „Du opfern.“


    Der Römer gehörte nicht zu den tiefgläubigen Menschen, er gab den Göttern gewöhnlich, was als notwendig angesehen, wohl wissend, dass die größten Nutznießer dieser Gaben ihre raffgierige Priesterschaft war. Diesmal aber zündete er mit aufrichtiger Ehrfurcht das duftende Harz vor der kleinen Mau-Statue an und streichelte die schnurrende Nefer-Merit, während der wohlriechende Rauch aufstieg.


    Als die Glut verloschen war, nahm er die Statue vorsichtig in die Hand und brachte sie nach draußen, um sie im hellen Licht zu bewundern. Aus schwarzem, mit ganz feinen goldenen Adern durchzogenem Marmor war sie gefertigt worden, eine majestätisch aufrecht sitzende Mau von großer Natürlichkeit. In ihrem linken Ohr schaukelte ein goldener Ohrring, und um den Hals schmiegte sich ein sehr fein gearbeitetes Amulett, das ein Auge darstellte.


    „Woher stammt sie?“, fragte Quintus seinen Dolmetscher.


    „Wir haben einen Steinschnitzer im Dorf, Herr, der für die Götter arbeitet.“


    „Ich weiß, die Mau sind euch heilig, nicht wahr?“


    „Sie und ihre Göttin, Bastet.“


    „Stellt diese Figur die Bastet dar?“


    „Aber nein, Herr. Bastet ist eine wunderschöne Frau mit dem Kopf einer Mau. Sie ist eine sehr freundliche Göttin, die Gesundheit und Heilung schenkt und den Tanz und die Musik in die Welt gebracht hat. Sie ist die Tochter des Sonnengottes Ra, und wir verehren sie auch im Mond. Du solltest einmal nach Bubastis reisen und ihren Tempel besuchen. Aber nicht so bald, denn ich glaube, Nefer-Merit hat dich sehr vermisst.“


    „Hat sie deswegen gehungert?“


    „Ja, Herr. Wenn eine Mau ihren Menschen sehr liebt, dann kann sie sterben, wenn er sie verlässt.“


    Sehr nachdenklich brachte Quintus die Statue zurück in sein Zimmer und setzte sich zu Nefer-Merit auf sein Lager. Ihm war noch nie in den Sinn gekommen, dass es eine Liebe zwischen Mensch und Tier geben könne, aber jetzt gestand er sich ein, dass er selbst eine tiefe Zuneigung zu dem kleinen Wüstendämonen gefasst hatte. Was ihn jedoch unsagbar berührte, war, dass dieses Geschöpf offensichtlich seine Gefühle erwiderte. Sollte der Weise Plinius Unrecht haben, wenn er behauptet: „Von allen lebenden Wesen ist dem Menschen allein die Trauer gegeben“? Nefer-Merit hatte seine Abwesenheit betrauert, so sehr, dass sie sterben wollte. Und sie hatte, als er wiederkam, sogleich beschlossen, weiterzuleben.


    Er streichelte die schlummernde Mau und wurde mit einem leisen Maunzen belohnt. Halb im Schlaf drehte sie sich um und reckte ihm das unter den mageren Rippen deutlich gerundete Bäuchlein entgegen. Er nahm es als Aufforderung, sie auch dort zu kraulen, was zu einem weiteren wohlwollenden Schnurren führte.


    Sehr viel später erst suchte Quintus das Lager seiner Soldaten auf und fand auch hier eine bedrückte Stimmung vor.


    „Hast du alles wohl befunden?“, fragte der Optio mit einem ängstlichen Blick. „Wir hörten, es ginge diesem Tier in deinem Haushalt nicht gut.“


    „Keine Sorge, Optio, ihr müsst nicht um euer Leben fürchten. Die Mau hat sich erholt. Und nun berichte mir über die Vorkommnisse während meiner Abwesenheit.“


    Dass er selbst ängstliche Qualen um die Gesundheit Nefer-Merits ausgestanden hatte, brauchte die Legionäre nicht zu interessieren.


    


    Die Tage wurden heißer, das Leben beschaulicher, und Quintus erfreute sich daran, wie gutwillig seine Leute nun seiner Disziplin folgten. Er selbst hatte einige Worte der Landessprache hinzugelernt, und Shala verstand mehr und mehr von der römischen Zunge, so dass er manche bemerkenswerte Einzelheiten über Land, Leute und Gebräuche erfuhr. Nefer-Merit hingegen hatte sich erstaunlich schnell erholt und schien allgegenwärtig. In den heißen Sonnenstunden döste sie im Schatten unter den trocken raschelnden Büschen, in den Dämmerstunden am Morgen und am Abend ging sie auf ihre Jagdzüge, und wenn die Dunkelheit vollkommen wurde, dann suchte sie ihr Plätzchen auf Quintus’ Bauch auf und behütete seine Träume. Es war eine glückliche Zeit für alle.


    Bis zu dem Augenblick, an dem Nefer-Merit verschwand.


    „Ich habe sie heute noch gar nicht gesehen. Ist sie nicht hier gewesen?“


    Shala schüttelte den Kopf.


    „Heute Morgen war sie nicht hier. Aber mach dir keine Sorgen, Herr. Sie kommt wieder. Sie weiß, dass es gut ist hier.“


    „Aber wenn sie sich verlaufen hat?“


    „Mau verläuft sich nie!“


    „Oder ihr etwas passiert ist? Ein wildes Tier sie angefallen hat?“


    „Mau hat keine Feinde. Außer Schlangen. Und da ist sie vorsichtig.“


    „Aber …“


    „Warte ein paar Tage, Herr, dann kommt sie wieder.“


    Doch Quintus ließ sich nicht recht beruhigen. Am nächsten Tag durchstreifte er die Gegend und rief Nefer-Merit. Doch außer dem Schreien und Pfeifen einiger aufgeschreckter Vögel erhielt er keine Antwort. Ein paar Kinder hingegen betrachteten ihn mit ihren großen braunen Augen und kicherten, wenn er unter Büschen und Sträuchern, zwischen hohen Graswedeln und in kleinen Höhlen stöberte.


    „Mau sucht Liebhaber“, erklärte ein pfiffiges Mädchen mit einem neckischen Grinsen. Quintus war kurz davor, sie gehörig anzublaffen. Seine Mau irrte irgendwo heimatlos herum, vielleicht verwundet oder krank, und diese Göre unterstellte ihr derart niedrige Beweggründe.


    Knurrig kehrte er zurück und schob appetitlos das Essen fort, das Shala ihm auftischte


    Sie machte den Fehler, ihn beruhigen zu wollen.


    „Nefer-Merit kommt wieder, Herr. Dauert nur zehn oder fünfzehn Tage. Dann hat sie genug von Männern.“


    „Jetzt fängst du auch noch damit an“, fauchte er die sanftmütige Köchin an. Die zuckte zwar zurück, setzte aber ihr freundliches Lächeln auf und erklärte: „Aber das ist bei Tieren nun mal so, Herr. Sonst gibt es keine Jungen.“


    „Nenn Nefer-Merit nicht ein Tier!“


    „Mau ist Tier, wenn auch heilig. Aber sogar die Götter suchen sich Partner.“


    Quintus wollte sich nicht überzeugen lassen und stapfte wütend aus dem Raum. Doch als er in die kühle Nachtluft trat und zum Sternenhimmel aufsah, das wurde ihm sein übertriebenes Verhalten plötzlich bewusst.


    „Idiot“, schimpfte er sich. Und fügte mit einiger Selbsterkenntnis hinzu: „Eifersüchtiger Idiot!“


    Aber die nächsten zehn Tage schmeckte ihm das Essen nicht, zehn Nächte schlief er schlecht, und seine Soldaten mussten all ihre Geduld mit ihrem griesgrämigen Vorgesetzten aufbringen, die ihnen möglich war.


    Vor allem in den Nächten, in denen kein Mond das Land mit seinem Licht versilberte, in denen der Wind schwieg und kaum ein Rascheln oder Rieseln zu hören war, lag Quintus oft schlaflos auf seinem Lager und schaute traurig durch die Öffnung des Fensters auf das himmlische Gefunkel. Was, wenn Nefer-Merit es nun besser fand, mit ihren Artgenossen zusammenzuleben? War es nicht unnatürlich, dass eine Mau sich einem Menschen anschloss? Hatte er das nicht als viel zu gegeben hingenommen? Sie war ein Tier, da hatte Shala recht. Ein besonderes Tier, ganz gewiss. Aber sie war kein Haustier, wie etwa ein Schwein oder ein Rind. Die Mau war ein kleines Raubtier, unabhängig und selbständig, und das Zusammenleben mit dem Menschen war ihre freiwillige Entscheidung. Dass sie ihn liebte, das hatte er sich wohl lediglich vorgemacht. Er versuchte mit seinem Verstand Erklärungen zu finden, die sein wundes Herz betäuben sollten, aber es gelang ihm nie so ganz. Immer wenn er aufwachte, fiel sein Blick auf das Fenster, und er hoffte, dort die spitzohrige Silhouette seiner Nefer-Merit zu entdecken.


    


    Nach vierzehn Tagen hatte er sich äußerlich damit abgefunden, die Mau nicht mehr wiederzusehen. Er hatte die Legionäre eine wilde Kampfübung machen lassen und anschließend ein kaltes Bad genommen. Erschöpft kehrte er zu seinem Haus zurück, um den fälligen Bericht zu verfassen. Shala saß im Schatten, bearbeitete irgendetwas in einer steinernen Handmühle und nickte ihm lediglich freundlich zu. Er trat in das Haus, durchquerte mit einigen wenigen Schritten den Herdraum und schlug den Ledervorhang zu seinem Zimmer zurück.


    Ein wahrhaft dämonischer Anblick traf ihn, zusammen mit einem bösartigen, scharfen Fauchen. Nefer-Merit stand vor ihm, die Rückenhaare gesträubt, den Schwanz wie eine Bürste hochgestellt, die Vorderpfoten leicht gespreizt und in den Boden gestemmt. Ihre Augen sprühten förmlich Funken und die spitzen Zähne waren gebleckt.


    Hin und hergerissen zwischen der Freude, die Mau wiederzusehen und der Verwunderung über ihr eigenartiges Verhalten, beugte er sich vor und streckte die Hand nach ihr aus.


    Er erhielt einen schmerzhaften Krallenhieb.


    „Au!“, brüllte er und sprang zurück.


    Nefer-Merit fauchte erneut.


    Als er sich noch einmal nähern wollte, kam ein drohendes Grollen aus ihrer Kehle, das sich zu einem schrillen Schrei entwickelte.


    Quintus machte einen weiteren Schritt zurück und stieß gegen Shala.


    „Herr, komm hier heraus. Schnell!“


    Er zögerte noch, aber Shala zerrte an seinem Ärmel.


    „Was soll das?“, wollte er aufgebracht wissen.


    „Sie warnt dich.“


    Verständnislos sah der Römer seine Köchin an.


    „Warnt mich?“


    Vorsichtig schob Shala den Vorhang einen kleinen Spalt zur Seite.


    „Sieh auf dein Lager.“


    Er spähte in die angegebene Richtung, und es rieselte ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Lidlose Augen in einem gehörnten Kopf, der sich langsam aufrichtete, musterten ihn mitleidlos.


    „Hornviper!“, stöhnte er.


    Von den Giftschlangen hatte er gehört, einige auch schon gesehen, und er hatte eine berechtigte Angst vor ihnen. Ihr Biss war tödlich.


    „Aber Nefer-Merit …! Sie muss aus dem Zimmer. Ich muss sie herausholen.“


    „Sie will nicht, dass du näher kommst.“


    „Die Schlange wird sie töten.“


    „Nein, Mau tötet Schlange!“


    „Shala!“


    „Gut, dass sie heute zurückkommt, Herr.“


    „Nein!“


    Quintus war ein mutiger Mann, und hatte die Hand schon an seinem Schwert. Wenn er schnell genug war, würde er es vielleicht schaffen, der Giftschlage den Kopf abzuschlagen, bevor sie ihn angriff. Er schob den Vorhang sachte zur Seite und versuchte, sich ein gründliches Bild von der Lage zu machen. Die Viper lag, halb aufgerichtet, auf der Decke und züngelte. Nefer-Merit aber lauerte, vollkommen bewegungslos, aber jeden Muskel angespannt, vor dem Bett.


    Leise zog Quintus das Schwert aus der Scheide, und die Bewegung zog den Blick der Schlange auf sich. Sie gab ein raschelndes Geräusch von sich.


    Es war nicht die glücklichste Position, das Reptil anzugreifen, das wusste er selbst. Aber er musste etwas tun, um die Mau zu retten. Auch das war ihm bewusst. Vorsichtig verlagerte er sein Gewicht, um eine bessere Sprungposition zu haben. In diesem Moment flog die Mau auf das Bett und schlug ihre Zähne kurz hinter dem Kopf in die Viper. Gleichzeitig sauste die Klinge nieder und teilte den zuckenden Schlangenleib.


    Nefer-Merit ließ den Kopfteil fallen und setzte sich aufrecht hin. Triumphierend, wie es schien.


    Quintus hingegen sank mit weichen Knien nieder und legte das Schwert auf den Boden.


    „Heilige Bastet, was bist du für ein Geschöpf, Nefer-Merit?“


    „Mau-Mirrrip!“, erwiderte die Mau gelassen und drückte dann ihren Kopf gegen den seinen.


    


    Es dauerte zwei Mondumläufe, dann zog sich an einem heißen Morgen Nefer-Merit auf einer von Quintus’ Tuniken, die sie zuvor sorglich zerfetzt und in eine schattige Ecke gezerrt hatte, zurück und brachte ganz ohne Probleme drei mausähnliche Junge zur Welt. Shala und die Frauen der Nachbarschaft feierten dieses Ereignis mit süßen Früchten, Gesang und Tanz, und selbst Quintus opferte der Fruchtbarkeit spendenden Bastet Weihrauch und fühlte sich idiotischer Weise so stolz wie der Vater einer erfolgversprechenden Nachkommenschaft.


    Mit großem Vergnügen sah er den schönen jungen Frauen zu, die die Zimbeln und die Sistren schlugen, sich zum Rhythmus geschmeidig wie die Mau bewegten und fröhliche Lob- und Preislieder sangen. Shala hockte sich neben ihn in den Schatten, nachdem sie Nefer-Merit eine Schale Ziegenmilch kredenzt hatte und wies auf die tanzenden Mädchen.


    „Du solltest eine nehmen, Herr. Du bist jung und stark. Es würden schöne Kinder.“


    Tatsächlich hatte auch Quintus diesen Gedanken schon verfolgt. Er wünschte sich durchaus ein liebevolles Weib, aber er wusste auch, dass ein unstetes Soldatenleben keine gute Basis für eine dauerhafte Ehe war.


    „Meine Zeit hier ist begrenzt, Shala. Es wäre nicht richtig.“


    „Du wirst gehen? Bald?“


    Quintus seufzte. Den Gedanke daran, das Land zu verlassen, schob er immer wieder gerne von sich weg. Bisher hatte er noch keine neue Order erhalten, aber seine Wunden waren verheilt, er war wieder kräftig und einsatzbereit, und seine Fähigkeiten waren hier am Rande der Wüste eigentlich nicht gefordert. Es würde nicht mehr lange dauern. Der Legionslegat in Alexandria hatte ihn lobend in seinen Berichten erwähnt, und Caesar Hadrianus würde sich bald seiner erinnern. Es war nicht so sehr das gemütliche Leben an diesem abgelegenen Standort, es war, ehrlich gesagt, seine Sorge um Nefer-Merit. Gut, er war inzwischen auch schon mal wieder für zwei, drei Tage unterwegs gewesen, und die kleine Mau hatte das ohne weitere Anzeichen von Trauer überstanden, möglicherweise, weil sie inzwischen wusste (das hoffte er so ganz in seinem Inneren), dass er immer wieder zu ihr zurückkommen würde.


    Aber wie würde sie es ertragen, wenn er wirklich abberufen wurde.


    „Du siehst unglücklich aus, Herr!“, stellte Shala fest und reichte ihm einen Pokal mit rotem Wein.


    „Werden die Jungen bei ihr bleiben?“, fragte er unvermittelt.


    „Nein, Herr. Aber sie wird sie sehr gut erziehen. In drei Monden dann werden sie ihr eigenes Reich brauchen. Man wird dir, wenn sie gute Mäusefänger sind, wertvolle Gaben zum Tausch anbieten.“


    „Ich will keine Wertsachen für Nefer-Merits Kinder.“


    „Empöre dich nicht, Herr. Du wirst es nicht verhindern können. Sie sind es wert, und du kümmerst dich gut um die Mau.“


    Aber trotz der heiteren Tänze und Gesänge wurde Quintus seine Schwermut nicht los.


    


    In den nächsten Wochen aber vergaß er die trübe Stimmung oft. Zu begeistert war er, zu beobachten, wie die Mau ihre Kleinen umhegte, mit ihnen spielte und sie nach und nach alles lehrte, was sie im Leben brauchten.


    „Weil sie so gute Mütter sind, sind sie der mütterlichen Bastet vor allem heilig“, erklärte ihm Shalas Sohn, als er ihn erwischte, wie er mit den Jungen balgte. „Der Steinschnitzer möchte eine Mau und bittet dich, dafür die Statue anzunehmen, die er gemacht hat, als Nefer-Merit krank war.“


    „Wird er gut für sie sorgen?“


    Sein Dolmetscher lachte auf.


    „Da kannst du aber ganz sicher sein, Herr. Er verehrt die Mau inniglich.“


    Quintus, den die Figuren, die der Mann aus den unterschiedlichsten Gesteinen herstellte, bewunderte, musste dem zustimmen. Sie waren voller Lebenskraft und drückten wahre Liebe zum Objekt aus.


    „Die Reusenflechterin möchte auch eine, sie bietet dir einen schönen Binsenkorb für Nefer-Merit. Bei ihr wird nie eine Mau hungern müssen, Fisch gibt sie ihr gerne ab.“


    „Mhm.“


    „Und der Speicheraufseher hätte gerne die dritte für die Kornspeicher. Er bietet einen Ballen feinsten Leinens. Das Leben dort wird ein Fest sein, das Getreide lockt die Nager an.“


    Schweren Herzens trennte sich Quintus also von den kleinen Mau. Nefer-Merit indessen schien nicht besonders betrübt darüber zu sein. Sie hatte in den letzten Tagen angefangen, die Jungen gelegentlich mit Tatzenhieben zu verscheuchen, wenn sie in ihrem Gebiet jagen wollten. Dafür widmete sie sich jetzt wieder mehr ihrem Menschen, und Quintus fand sie des Nachts wieder auf seinem Bauch schnurren.


    


    Zu den Iden des Novembers kam der Bote mit der Nachricht, Centurio Quintus Cassius Flavus möge sich bei dem Legionslegat der Legio II traiana fortis in Alexandria melden, um von dort seine Reise nach Antiochia anzutreten, wo der Caesar ihm eine neue, ehrenvolle Aufgabe übergaben würde.


    Tiefste Niedergeschlagenheit überfiel Quintus. Selbstverständlich stand es außer Frage, sich zu weigern. Drei Tage ertrug Shala sein dumpfes Vorsichhinbrüten, dann setzte sie sich zu ihm.


    „Bist du bereit, große Gefahr auf dich zu nehmen, Herr?“


    „Wäre ich sonst Soldat?“


    „Nein, ich weiß, du bist tapfer. Aber du musst auch verschwiegen sein. Und vielleicht Hände schmieren. Kannst du das?“


    „Nicht gut. Warum fragst du?“


    „Weil ich denke, du solltest Nefer-Merit mitnehmen. Sie liebt dich so sehr. Aber es muss heimlich geschehen. Man sieht es nicht gerne, wenn Ausländer die Mau aus dem Land bringen.“


    „Ich würde sie gerne bei mir behalten. Aber …“


    „Du hast den Binsenkorb. Mau liegt gerne darin. Wir machen einen Deckel dafür.“


    „Und dann?“


    „Dann wird mein Sohn den Wagen mit unseren Tributleistungen nach Alexandria begleiten. Du reist mit ihm. Ist sicherer als alleine.“


    Ein Hoffnungsfünkchen tauchte in Quintus’ Augen auf. Ja, das ginge. Ein Korb mehr oder weniger würde auf dem Wagen nicht auffallen. Er musste dann nur noch bei seinem Vorgesetzten die Erlaubnis erwirken, Korb samt Inhalt mit auf das Schiff nehmen zu dürfen. Aber Legionsangehörige, die in dem reichen Ägypten stationiert waren, reisten gewöhnlich immer mit größerem Gepäck ab, als sie bei ihrer Ankunft bei sich hatten. Häufig mit höchst prekärem Inhalt, wie etwa Goldschmuck aus Gräbern oder Tempeln. Da mochte eine Mau sich noch harmlos gegen ausnehmen.


    Er war gut im Planen und Organisieren, und als sie zu den Kalenden des Dezembers aufbrachen, stand auf dem von einem Maultier gezogenem Wagen gut festgebunden ein geräumiger Binsenkorb, aus dessen kunstvollem Geflecht zwei grüne Augen neugierig die vorbeiholpernde Landschaft betrachteten. Die Reise verlief ohne Schwierigkeiten, und in Alexandria verabschiedete sich Shalas Sohn.


    „Du warst uns ein guter Herr, Quintus Cassius Flavus. Und du bist ein guter Mensch, denn die Mau wählen sich ihre Freunde mit Bedacht. Pass gut auf sie auf und auch auf dich. Lass sie hier nirgendwo sehen und bringe sie am besten gleich auf das Schiff.“


    Quintus verabschiedete sich ebenfalls herzlich von seinem Dolmetscher, steckte ihm ein pralles Beutelchen Sesterzen zu und versprach, Nefer-Merit außer Sicht zu halten. Dann trennten sich ihre Wege.


    


    Das Unglück trat am späten Nachmittag ein.


    Quintus hatte seinen Vorgesetzten aufgesucht und die Erlaubnis erhalten, sein Gepäck an Bord des Schiffes zu bringen, das in zwei Tagen nach Antiochia aufbrechen würde. Die beiden Tage stand es ihm frei, sich die Stadt anzusehen. Da er ein wenig hungrig geworden, hielt an einer Garküche an, stellte den Korb mit der Mau ab und kaufte ein Fladenbrot mit einer würzigen Wurst. Nefer-Merit, gewöhnt von allem, was serviert wurde, ein Kosthäppchen zu erhalten, roch Futter und bestand lauthals auf ihrem Recht.


    „Der Römer hat eine Mau dabei!“, rief jemand aufgebracht.


    „Der Römer entführt eine Mau!“, brüllte ein anderer die Anklage weiter.


    „Entführer!“, heulte es.


    „Schänder heiliger Tiere!“, lärmte die Masse.


    „Steinigt ihn!“, forderte eine heisere Stimme.


    Völlig konsterniert stand Quintus mit seiner Mahlzeit in der Hand und spürte den giftigen Blick des Verkäufers auf sich ruhen.


    „Lass die Mau frei!“, zischte der.


    „Nie und nimmer!“


    Quintus warf ihm die Wurst zu Füßen und nahm den Korb auf, um die Gasse so schnell wie möglich zu verlassen. Doch er hatte nicht mit der aufgebrachten Menge gerechnet, die sich jetzt in Bewegung setzte. Kaum war er zehn Schritte gegangen, da flog auch schon der erste Stein. Er prallte an seinem Brustpanzer ab, aber der zweite traf so empfindlich seinen Arm, dass er den Korb fallen lassen musste. Der dritte brachte ihn in die Knie, der vierte landete mit großer Wucht auf seinem Hinterkopf. Das Letzte, das er wahrnahm, war eine gebieterische Frauenstimme, die befahl: „Aufhören. Sofort aufhören!“


    Dann wurde es dunkel um ihn.


    


    Als er wieder zu sich kam, roch er als erstes Weihrauch. Er wollte den Kopf heben doch bei der kleinsten Bewegung explodierte darin der Schmerz. Außerdem taten sein Arm, die ehemals verletzte Schulter, sein rechtes Knie und der Fuß weh. Ein leises Stöhnen entrang sich ihm, aber mit Anstrengung öffnete der die Augen.


    Gnädiges Halbdunkel umgab ihn, und er konstatierte, dass er auf eine weiche Unterlage gebettet worden war. Es roch nach getrockneten Bohnen und Oliven, ein wenig auch nach verschüttetem Wein. Das wenige Licht, das die Kammer erhellte, fiel durch eine Türöffnung. Die Säcke und Amphoren, die sich so langsam in seinem Gesichtsfeld anzeichneten, deuteten auf einen Vorratsraum hin. Davor befand sich ein von Öllampen erhelltes Gewölbe, in dem sich etliche Menschen um einen Tisch versammelt hatten. Ihre Unterhaltung nahm ganz allmählich Gestalt in seinem Verstand an.


    „Ich sage, wir feiern es vierzehn Tage vor den Kalenden des Mai, das haben wir doch in den vergangenen Jahren jedes Mal gemacht.“


    „Es ist aber nicht der richtige Termin. Ich habe mit unseren Brüdern in Rom korrespondiert. Sie begehen das Fest dreizehn Tage vor den Kalenden des Juni.“


    „Was für ein Unsinn. Alle miteinander macht ihr einen Fehler“, donnerte eine patriarchalische Stimme dazwischen. „Es ist nichts festgelegt. Die Schriften schweigen über das Datum des Ereignisses.“


    „Dann können wir es halten, wie wir wollen.“


    „Nein. Es kann nicht jeder der Geburt unseres Erlösers an dem Tag gedenken, an dem es ihm passt.“


    „Warum eigentlich nicht?“, wollte eine weibliche, jedoch nicht nachgiebige Stimme wissen. „Ich gedenke seiner jeden Tag.“


    „Wir brauchen verbindliche Regeln, Theophilia.“


    „Männer brauchen Regeln, meinst du.“


    „Frauen noch mehr. Und eine davon hat uns unser Apostel Paulus bereits mitgegeben. An die hältst du dich jetzt gefälligst. Er legte nämlich fest, dass Frauen in der Gemeinde der Heiligen zu schweigen hätten.“


    „Ach ja? Auch Paulus war ein Mann, Bruder. Und er war nicht unfehlbar, möchte ich dir ins Gedächtnis rufen.“


    „Theophilia, bitte.“, versuchte eine andere Stimme zu besänftigen. „Wir wollen versuchen, uns auf einen passenden Tag zu einigen, an dem wir alle gemeinsam die Geburt Jesus’, unseres Christus, feiern. Bedenkt – sein Todestag ist in den Schriften festgelegt, darüber gibt es keinen Streit. Das Passah-Fest der Juden fällt in das Frühjahr, und wir betrauern seinen Tod und begrüßen seine Auferstehung zu dieser Zeit. Wählt einen Zeitpunkt, der etwa ein halbes Jahr später liegt, damit wir nicht zu viele Festtage hintereinander haben, und dann lange Zeit keine.“


    „Ein pragmatischer Vorschlag“, brummte der Patriarch. „Gibt Gemeinden, die haben sich auf die fünfzehnten Kalenden vor dem Dezember geeinigt.“


    „Wenn es denn unbedingt ein fester Termin sein soll, warum dann nicht die Wintersonnenwende.“


    „Theophilia! Ich hieß dich schweigen!“


    „Quatsch, du zitiertest deinen Paulus.“


    „Außerdem begehen die Heiden um diese Zeit ihre Feste.“


    „Na und, dann lassen uns die Römer und andere Unbekehrte an diesem Tag wenigsten in Ruhe.“


    Tumult kam auf, und viele sprachen wild durcheinander. Bis schließlich die weibliche Stimme sehr ruhig sagte: „Brüder und Schwestern, wir trafen zusammen, um das Liebesmahl einzunehmen. Viele unserer Freunde sind hungrig gekommen. Lasst uns das Brot brechen, den Wein trinken und die speisen, die entbehren müssen.“


    Zustimmendes Gemurmel folgte.


    „Danke, Theophilia“, ließ sich jetzt wieder der mit dem besänftigenden Tonfall hören. „Du erinnerst uns an den eigentlichen Grund unserer Versammlung. Lass die Speisen und den Wein kommen.“


    Offenbar beruhigte die Aussicht auf Atzung die aufgebrachten Gemüter, und nach einer Weile huschte eine zierliche Gestalt in den Nebenraum, in dem Quintus lag.


    Sein Blick war noch nicht besondere scharf, aber er erkannte eine schwarzhaarige junge Frau in einem weißen Leinenkleid, die sich anmutig zu ihm auf das Lager setzte. Sie hielt ein Lämpchen in der Hand und betrachtete ihn ruhig.


    „Du bist wach, Centurio?“


    „Nicht ganz. Wo bin ich hier?“


    „In den Katakomben. In Sicherheit.“


    Er versuchte noch einmal den Kopf zu heben, aber es drehte sich alles um ihn. Doch er stöhnte leise: „Nefer-Merit?“


    Ein seltsames Aufblitzen erschien in ihren ungewöhnlich grünen Augen.


    „Woher weißt du das?“


    „Was?“


    „Meinen Namen, bevor ich verkauft wurde.“


    Verwirrt starrte er sie an.


    „Verkauft?“


    „Oh, ich bin Theophilias Sklavin. Sie nennt mich Selene, weil das weniger heidnisch klingt.“


    Es begleitete ein spöttisches Zucken ihrer Mundwinkel diese Aussage.


    „Was hat sie gegen Heiden?“


    „Dies hier ist eine Versammlung der Christen, weißt du.“


    Quintus seufzte und schloss wieder die Augen, das Licht des flackernden Lämpchen war ihm unangenehm, dennoch flüsterte er: „Nefer-Merit ist eine Mau.“


    „Eine Mau in einem Binsenkörbchen?“


    „Ja.“


    „Die habe ich in meine Kammer getragen und ihr ein wenig Milch gegeben. Sie war sehr zutraulich.“


    „Bastet sei Dank!“, murmelte Quintus und versank wieder in die Dunkelheit.


    


    Als er das nächste Mal erwachte, schienen die Kopfschmerzen erträglicher zu sein, und nebenan war Ruhe eingekehrt. Nur ein kleines Binsenlicht brannte ruhig in einer Ecke. Aber jemand hatte einen Korb mit Obst und etwas Brot in seine Nähe gestellt, auch ein Krug mit Wasser war vorhanden. Mühsam setzte Quintus sich auf, nur um festzustellen, dass der Schwindel ihn noch nicht verlassen hatte. Eine mächtige Beule ertastete er an seinem Hinterkopf, und damit fiel ihm das Geschehen wieder ein.


    Man hatte versucht ihn zu steinigen, weil er eine heilige Mau dabei hatte.


    Eine hübsche Sklavin hatte ihn und Nefer-Merit offensichtlich gerettet.


    Diese grünäugige Nefer-Merit namens Selene hatte in den Katakomben mit ihm gesprochen.


    Er hoffte, beide wiederzusehen.


    


    Die junge Frau erfüllte ihm als erste diesen Wunsch. Sie kam mit einem zugedeckten Korb voll Nahrungsmitteln und einem weiteren Lämpchen in den Raum und lächelte ihn erfreut an.


    „Einen ganzen Tag hast du verschlafen, Centurio. Du wirst hungrig sein.“


    Das war nicht zu leugnen. Aber gewarnt durch seine Unpässlichkeit bewegte Quintus sich äußerst langsam, um sich in eine sitzende Position zu bringen.


    „Selene? Du bist doch Selene?“


    „Ja. Und du bist Centurio Quintus Cassius Flavus, wie ich herausgefunden habe.“


    „Wo bin ich hier?“


    „In den Katakomben unter dem Haus meiner Herrin.“


    „Wer ist deine Herrin?“


    „Theophilia, Gattin des Ligarius. Ein Papyrus-Händler.“


    „Eine streitbare Dame.“


    Selene kicherte, hielt dabei aber verschämt die Hand vor den Mund.


    „Oh, du hast die Auseinandersetzungen mitbekommen.“


    „Ich kam nicht umhin, sie waren recht lautstark.“


    „Ja, sie ist ein wenig rechthaberisch. Aber eine gütige Frau. Ob Christin oder nicht. Sie sagt, wir haben die Aufgabe, uns um die Kranken und Leidenden zu kümmern, wie der Christos es befielt.“


    „Hast du mich deshalb hergebracht?“


    „Nein. Ich bin keine Christin. Obwohl sie mich ständig versucht zu überzeugen. Thot und ich haben dich hergebracht, damit man dich nicht steinigt. Thot ist einer der Sklaven hier im Haus, er herrscht über die Küche.“


    „Wo ist die Mau?“


    „Bei mir.“


    Quintus rieb sich die Stirn und die Augen.


    „Ich muss morgen aufbrechen. Nach Antiochia.“


    „Ich bringe dich zum Hafen. So dass dich keiner sieht.“


    Diesmal drückte er die Handballen fest gegen die Augen. Und in seiner Stimme klang Verzweiflung mit.


    „Ich kann sie nicht hier lassen, Selene.“


    „Du darfst sie aber auch nicht mitnehmen. Es ist verboten, die ägyptischen Mau außer Landes zu bringen.“


    Er ließ den Kopf hängen.


    „Sie hat es gut hier, Centurio. Ich kümmere mich um sie.“


    „Du verstehst das nicht, Selene. Sie ist mehr als nur ein Haustier.“


    „So?“


    Selene setzte sich auf ein Fass und betrachtete ihn mit einem intensiven Blick. Etwas schillerte in ihren Augen auf, und Quintus erschien es kurzfristig wie das Glimmen der Augen einer Mau in der Dunkelheit.


    „Erzähle!“, forderte sie.


    Er berichtete ihr, zunächst stockend, dann fließender von seiner wachsenden Freundschaft mit dem Wüstendämonen. Davon, wie sie ihn von seinen schlimmen Träumen geheilt hatte. Dass sie fast gestorben war, als er fort musste, von seinem Leid, als sie ihn verlassen hatte, von ihrem heldenhaften Kampf mit der Schlange, von ihrer wundervollen Mütterlichkeit – und von der Art, wie er sich mit ihr zu unterhalten pflegte.


    Wieder schienen die Augen der jungen Frau seltsam zu schimmern.


    „So ist das also.“


    „Ja, so ist das.“


    „Ich werde die Sterne befragen.“


    Damit verließ sie ihn.


    


    In dieser Nacht träumte Quintus einige seltsame Dinge. Es hatte etwas mit einem Sternenhimmel zu tun und einem dieser Tempel der Ägypter. Doch wandelten dort keine Priester zwischen den Säulen, sondern unzählige graue, schwarzgefleckte Mau. Und dann trat eine Frau auf. Erst glaubte er, in ihr Selene zu erkennen, doch als sie ihn mit ihren grünen Augen ansah, verwandelte sich ihr Antlitz plötzlich in das einer Mau. Umgeben von den geschmeidigen Tieren tanzte sie zwischen den Weihrauchschalen, bis sie sich in den sich windenden und drehenden Duftschwaden auflöste.


    Seltsam traurig erwachte er, fand aber Nefer-Merit an seiner Seite und seufzte zufrieden.


    „Birrrip?“, fragte die Kleine.


    „Ja, ich finde sie hübsch.“


    „Mirrp.“


    Quintus lächelte. Er schalt sich schon lange nicht mehr Idiot, wenn er sich mit seiner Mau unterhielt. Es schien ihm absolut selbstverständlich.


    Aber mit einem Schlag kam ihm die Erkenntnis.


    „Wo kommst du denn her, Kleine? Ich dachte, du bist bei Selene.“


    „Selene ist hier“, hörte er die junge Frau leise lachen, und ein Flämmchen beleuchtete ihr Gesicht. „Wie geht es deinem Kopf.“


    „Kopf – ah, Kopf, ja. Besser, scheint’s.“


    „Gut, denn wir haben eine gefährliche Sache vor, Centurio“, erklärte sie ihm.


    Er war sofort hellwach, und Nefer-Merit setzte sich auf und spitzte die Ohren.


    „Was haben dir die Sterne geraten?“, fragte er, sich ihrer letzten Worte vom Vortag erinnernd.


    Selene lächelte geheimnisvoll.


    „Sie stehen günstig, Centurio. Für die Mau.“


    Quintus, der nicht sonderlich der Weisung der Sterne traute und Astrologen mit gebührendem Misstrauen gegenüberstand, schüttelte den Kopf.


    „Mir wäre es lieber, ich wüsste eine greifbare Möglichkeit, sie mit mir zu nehmen.“


    „Es gibt eine Möglichkeit, dich und die Mau auf das Schiff zu bringen. Aber du wirst eine Gegenleistung erbringen müssen.“


    Beinahe erleichtert fragte er: „Brauchst du Geld? Wenn du mein Gepäck gerettet hast, wirst du einen Münzbeutel finden. Meinen Sold der letzten zwei Jahre. Du kannst ihn haben.“


    „Soviel ist dir die Mau wert?“, fragte Selene, und betrachtete ihn ernsthaft.


    „Hätte ich mehr, würde ich mehr geben. Kein Geld der Welt ist genug für Nefer-Merit.“


    „Ein paar Münzen brauche ich, um Hände zu schmieren, mehr nicht. Nein, du wirst einen Ballast mitnehmen müssen, Quintus Cassius Flavus. Mich.“


    „Dich?“


    Sie nickte.


    „Seit fünf Jahren bin ich in diesem Haushalt tätig. Ich bin keine Sklavin von Geburt, sondern man fing mich ein, als ich mich auf einer Reise befand. Sklavenhändler, verstehst du? Meine Mutter und meine Großmutter starben bei dem Überfall. Ich hatte Glück. Theophilia kaufte mich, und sie ist eine gütige Herrin. Sie würde mir sogar die Freiheit schenken, wenn ich mich nur bekehren lassen würde. Aber das ist ausgeschlossen.“


    „Sie wird dich suchen lassen.“


    „Möglich. Aber es ist eine Gelegenheit, die ich nicht ungenutzt lassen will. In Antiochia wird sie mich nicht suchen.“


    „Selbst wenn du ungesehen auf das Schiff kommst, wird der Kapitän misstrauisch werden.“


    „Nicht, wenn du mich als deine Dienerin ausgibst.“


    Quintus bedachte das. Es war ein Risiko, weniger für ihn, als für sie.


    „Was wirst du in Antiochia machen?“


    „Oh, es wird sich etwas finden.“


    Sie lächelte wissend und ein wenig geheimnisvoll.


    Nun ja, es war natürlich ihre Angelegenheit. Wichtiger für ihn war es, wie der die Mau mitnehmen konnte. Und das sagte er ihr auch. Sie erklärte ihren Plan.


    


    Die Angehörigen der Christensekte hatten sich wieder in der gewölbten Halle der Katakomben versammelt, und goldenes Kerzenlicht erhellte die düsteren Räume. Der Patriarch, in einem wallenden, weißen Gewand, über das sich sein gewaltiger Bart ergoss, stand etwas erhöht auf einem Podest und las aus einer Schriftrolle. Dröhnend hallte seine Stimme in den Mauern wider.


    „Es begab sich aber zu der Zeit, dass ein Gebot von dem Kaiser Augustus ausging, dass alle Welt geschätzt würde. Und diese Schätzung war die allererste und geschah zur Zeit, als Quirinius Statthalter in Syrien war. Und Jedermann ging, dass er sich schätzen ließe, ein jeder in seine Stadt!“


    „Halleluja!“, jubelte die Gemeinde auf und hob die Hände nach oben. „Halleluja!“


    Quintus, seine Reiserolle über dem Rücken, den Binsenkorb mit Nefer-Merit in der Hand, stand im Schatten hinter einer Säule. Vor ihm wartete Selene in einem dunklen Umhang und einem Beutel über der Schulter.


    „Verdammter Mist“, murmelte er ihr leise zu.


    „Ja, aber vielleicht klappt es trotzdem.“


    Die Christengemeinde hatte inzwischen offensichtlich beschlossen, die Geburt ihres Heilands und Erlösers doch auf den Termin der Sonnenwende zu legen und sich zu einem festlichen Gottesdienst versammelt. Ausgerechnet zu dem Zeitpunkt, an dem Selene Quintus und die Mau durch die geheimen unterirdischen Gänge zum Hafen führen wollte.


    Es eilte ein wenig, denn das Schiff sollte bei Tagesanbruch auslaufen.


    „Müssen die denn ausgerechnet zu dieser frühen Stunde ihre Orgie veranstalten?“, murrte Quintus.


    „Fällt weniger auf als am Tag. Sie haben eine Menge Feinde, diese Christusgläubigen.“


    Der Patriarch las weiter in seiner Schrift, und jeder Satz wurde bejubelt. Betäubende Weihrauchschwaden waberten durch die Halle, und das beständige Halleluja-Rufen schien die Teilnehmer in eine euphorische Trance zu versetzen.


    Auf leisen Sohlen schlüpften die beiden Flüchtlinge schließlich hinter ihnen vorbei. Sie hofften, ungesehen entkommen zu können, doch just als sie auf halber Höhe waren, hob der Patriarch seinen Blick von der Schrift und heftete ihn auf Quintus und Selene.


    Wie erstarrt blieben sie beide stehen.


    Doch dann geschah das Ungewöhnliche. Über die johlende, singende, sich wiegende Menge hinweg machte der Patriarch eine segnende Geste und setzte dann ungerührt seine Lesung fort.


    Quintus stupste Selene an, und im Laufschritt verschwanden sie in einem der Seitengänge.


    „Halleluja!“, klang es noch lange hinter ihnen her.


    „Puh!“, schnaufte sie, als sie endlich die Laterne auslöschen konnten und in der grauen Morgendämmerung in eine schmale, menschenleere Gasse traten, die nach Meer und fauligem Fisch roch. Nefer-Merit protestierte leise in ihrem Korb. Quintus setzte ihn ab und redete beruhigend auf sie ein.


    „Fast geschafft, kommt jetzt, schnell. Welches Schiff ist es?“


    Quintus fand die römische Tireme schnell und brachte seine Begleiterinnen an Bord. Es gab ein paar spöttische und ein paar misstrauische Blicke, aber da Quintus der Ruf vorauseilte, ein bevorzugter Offizier des Imperators zu sein, sagte niemand etwas.


    


    Die Winterwinde gestatteten dem Kapitän, das Segel aufzuziehen, und als am Abend die Ruder eingezogen worden waren, glitt das Schiff lautlos über die Wellen. Quintus stand an Deck und betrachtete mit nie nachlassendem Staunen den Sternenhimmel. Leise trat Selene mit Nefer-Merit auf dem Arm zu ihm und folgte seinem Blick.


    „Sie leiten uns, Quintus“, sagte sie leise.


    „Ich weiß nicht, Selene.“


    „Aber ich. Sie ziehen ihre Bahnen, wie auch wir unsere Bahn im Leben ziehen, und wer sie zu deuten weiß, der kann auch daraus lesen, welche Möglichkeiten die Zukunft birgt.“


    „Kannst du sie denn deuten.“


    „Sicher, das war meine Aufgabe – einst.“


    Nicht mehr sehr erstaunt betrachtete Quintus die schöne Ägypterin neben sich. Sie war ganz sicher keine einfache Sklavin, doch was immer sie in ihrem vorherigen Dasein war, umgab ein Geheimnis.


    „Du warst eine Priesterin, nicht wahr?“, flüsterte er, mit plötzlichem Verstehen.


    Selene lachte leise auf und deutete nach oben.


    „Ja, und ich verrate dir ein Geheimnis. Siehst du diese helle Konstellation über uns?“


    „Ich kenne wenige Sternbilder, aber das ist mir bekannt. Wir nennen es den Großen Bären.“


    „Ach, wirklich?“


    „Wieso?“


    „Haben Bären denn solche Schwänze?“


    „Ähm – nein.“


    „Siehst du, darum nennen wir diese Sterne die Große Mau. Ihr Schweif weist immer auf den Nordstern. An ihm orientieren sich nicht nur die Seefahrer, sondern auch die Mau. Darum verlaufen sie sich auch nie, denn die himmlische Mau führt sie in der Nacht.“


    „Mirrr!“, bestätigte Nefer-Merit.


    Quintus aber beschäftigte etwas ganz anderes. Er hatte nämlich bemerkt, dass die Sterne sich in Selenes Augen spiegelten. Und das faszinierte ihn plötzlich viel mehr, als das Gefunkel am Himmelszelt.


    „Woher stammst du, Nefer-Merit?“, fragte er plötzlich.


    „Nun, aus Bubastis, woher sonst?“


    „Mirrr!“, bestätigte die ägyptische Mau nochmals und drückte ihr schwarzes Näschen voll Vertrauen und Liebe in das Gesicht ihrer demütigen Dienerin.


    Quintus hatte das unbedingte Bedürfnis, es ihr gleichzutun.
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